

[image: cover]




Der Autor:


Herbert Noack, Jahrgang 1961, ist selbst begeisterter Jakobspilger und sorgt sich durch die hemmungslose Kommerzialisierung des Jakobsweges um dessen Erhalt.




Die Handlung und sämtliche vorkommenden Personen sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt. Die Handlungsorte sind weitgehend authentisch und wurden nur aus literarischen Gründen teilweise verändert.




1. Kapitel – Weiter, immer weiter


Es dämmerte schon, als sie endlich die erste spanische Stadt jenseits der Pyrenäen erreichten. Sie mussten sich beeilen. Bald würde die Nacht hereinbrechen. Vielleicht noch lausige fünfhundert Meter waren es bis ins Zentrum der kleinen Stadt. Ein Klacks gegenüber dem, was sie heute schon zurückgelegt hatten. Wieder einmal. Genau wie die Tage davor. Jeden Tag und dies seit Wochen.


Jedenfalls fast. Nicht immer hatten sie alles geschafft, was sie sich vorgenommen hatten. Manchmal lag es an ihnen. Doch das war selten der Fall. Meistens waren die Umstände daran schuld, in die sie ohne ihr eigenes Zutun verwickelt wurden. Sie konnten nichts dafür. Nicht im Aubrac und auch nicht in Le Puy en Velay. Auch nicht in Moissac oder in Conques. Sie waren zufällig anwesend, als es geschah.


Jetzt noch an der Santiagokirche vorbei, dann noch eine Nebenstraße, eine weitere kleine Gasse und sie würden ankommen im Hotel Jacques. Dort wollten sie heute übernachten.


Auf den letzten Kilometern hatten sie kaum miteinander gesprochen. Verbissen lief jeder für sich allein, setzte einen Fuß mechanisch vor den anderen. Weiter, immer weiter. Der Weg veränderte sich und war nicht mehr schön. Asphalt. Immer nur dieser Asphalt. Viele Stunden liefen sie auf der Straße. Spärlicher wurden die Bäume, bis sie ganz verschwanden. Braune, karge Wiesen. Nichts Grünes mehr. Dafür ein immer dichter werdender Nebel, je höher sie kamen. Auf dem Pass oben angelangt, sahen sie keine zwanzig Meter weit.


Spanien. Endlich! Wenn auch nur auf der Tafel am Straßenrand. Kaum sichtbar hinter milchigen Schwaden. Die ersten Schritte im ersehnten Land des Traumzieles ganz ohne Pauken und Trompeten. Nach hunderttausenden leichten und schweren Schritten bis hierher.


Sie mussten aufpassen. Schemenhaft überholte sie manchmal ein Pilger und entschwand genauso schnell wieder ihren Blicken im Nebel. Oder sie überholten kaum erkennbare Gestalten in dieser undurchschaubaren Suppe. Nicht einmal der obligatorische Pilgergruß wurde gerufen. Nicht von ihnen, nicht von den anderen. Jeder kämpfte für sich allein.


Sarah und Franz verschwendeten keine Gedanken an die Gefahren des Weges.


Sie waren froh, dass es so war wie es war und keine Schneemassen auf dem Somport lagen. Es wäre gar nicht einmal so ungewöhnlich für diese Jahreszeit, wenn Schnee gelegen hätte, Man könne es nie wissen, hatte man ihnen in der letzten Gite vor dem Pass gesagt. Nicht einmal die Einheimischen, wie man ihnen mit Nachdruck versicherte.


Sie rasteten nicht auf dem Pass. Jubelten und beglückwünschten sich nicht gegenseitig, das letzte Land ihrer langen Pilgerreise erreicht zu haben. Dazu war ihnen nicht zumute. Sie wollten rechtzeitig an ihrem Zielort ankommen. Doch bis dahin war es noch ein Stück. Bald schon würde die Dunkelheit hereinbrechen.


Nach der Überquerung des Passes liefen sie weiter die Straße hinab. Der Nebel blieb ihnen treu. Fast den gesamten Abstieg.


Den einst so wichtigen, vollkommen überdimensionierten Bahnhof von Canfranc hätten sie fast übersehen. Hätte sie nicht ein anderer Pilger darauf aufmerksam gemacht, wären sie daran vorbei gelaufen ohne auch nur den Kopf zu heben. Sicherlich hätten sie sich geärgert. Er war ein Wahrzeichen der Region, eine riesige geschichtliche Rarität. Immerhin wussten sie nun, wo dieser Bahnhof lag, wie er trotz der Nebelschwaden groß und mächtig aussah. Nicht einladend wirkte er auf sie, eher frostig und abweisend. Die Türen und Fenster waren verschlossen. Niemand öffnete ihnen auf ihr Rufen. Alles war verrammelt. Nicht einen kleinen, winzigen Moment durften sie sich unterstellen, keine einzige Sekunde durchatmen und ein wenig verschnaufen. Zum Glück kam wenig später eine verwaiste Bushaltestelle. Hier konnten sie einmal kurz den Rucksack abstellen und mit dem Handtuch das nasse Gesicht abwischen. Nur wenige Minuten. Dann ging es weiter. Immer dem Weg nach mit den kaum sichtbaren Wegweisern und der nur noch erahnbaren Muschel darauf.


Auf der Straße kam ihnen ein Rettungswagen entgegen. Die Lichter seiner Scheinwerfer zerschnitten die Nebelschwaden. Die Sirene und das Blaulicht vervollkommneten die unwirkliche Szenerie. Kaum gesehen, war er auch schon an ihnen vorbei. Die Notsignale wurden immer leiser, bis sie ganz vom Nebel verschluckt wurden. Keine zwei Minuten später ein weiterer Rettungswagen und ein Polizeiauto. Auch die preschten rasend schnell zu ihrem unbekannten Ziel. Viel zu schnell bei diesen Sichtverhältnissen.


Durchnässt und erschöpft erreichten die Pilger schließlich das Hotel. Sie bereuten es nicht, gegen ihren Grundsatz gehandelt und das Zimmer einen Tag vorher reserviert zu haben. Sicher war sicher. Jetzt war das Haus ausgebucht. Zwei Stunden hatten sie jetzt Zeit zum Verschnaufen, zum Duschen, Klamotten waschen und umziehen. Vielleicht kamen sie noch dazu, ein paar Minuten in der Waagerechten zu verschnaufen. Dann gäbe es Abendessen. Sie konnten es kaum erwarten. Hungrig waren sie schon jetzt.


*


»Tot? Der Mönch war wirklich tot? Mausetot? In demselben Kloster, in dem ihr übernachtet hattet? Und du hattest ihn auch noch vorher kennengelernt? Sogar ein Büchlein hattet ihr von ihm an euch genommen und bekamt dadurch so große Schwierigkeiten? Verflixt und zugenäht aber auch. Da bleibt mir doch glatt die Spucke weg. Hattet ihr gar keine Angst? Und der Polizist? Nun sag doch endlich, Franz. Lass dir doch nicht jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen. Oh ja, mit euch erlebt man was. Lasst mich mit euch pilgern! Schade, dass ich euch nicht schon eher getroffen habe. Es wäre möglich gewesen. Wir sind auch über Beuron im Donautal gelaufen und genauso wie ihr die Via Podiensis entlang. Hoch und runter. Gar nicht mal so einfach, da zu laufen und durchzuhalten. Habe mit meiner Frau genau wie ihr in Conques übernachtet. Nicht nur dort! Auch in der alten St. Pierre in Moissac bin ich mindestens eine Stunde lang gesessen. Nicht weil ich so fromm bin. Beileibe nicht. Ich und ein Frömmler! Nee, ich war nur richtig fertig. Am liebsten wäre ich die ganze Nacht sitzen geblieben. Denn ein paar Tage danach habe ich meine Muskeln zu sehr strapaziert. Ich wollte es nicht wahrhaben. In meinem Alter keine Seltenheit, sagte der Arzt zu mir, den ich aufsuchen musste. Und meine Frau sagte es auch. Zwei ganze Wochen mussten wir pausieren. An ein Weiterlaufen war nicht zu denken. Jetzt geht es wieder. Jakobus sei Dank!«


Der Mann, der sich so intensiv mit Sarah und Franz unterhielt, hieß Martin. Der stämmige, mindestens einsneunzig große Kerl war noch keine siebzig alt und ein begeisterter Pilger. Wenn er mit seiner dunklen, kräftigen Stimme sprach, dann klang es überlegt und souverän. Er hatte kurz geschnittenes, graues dichtes Haar. Über seinen wachen Augen waren zwei buschige, tiefschwarze Brauen, ein totaler Kontrast zu seinem Kopfhaar. Seine Hände waren riesig. Der Mann konnte zupacken und war es gewohnt hart zu arbeiten. Seine einige Jahre jüngere Frau Gisela, eine zerbrechliche, zarte und zurückhaltende Person, saß neben ihm. Immer wieder stieß sie ihn an, wenn er den beiden Pilgern zu sehr mit seinen Fragen zusetzte.


Daneben saß die blonde Chantal und konnte es nicht fassen, dass so etwas auf dem Jakobsweg passierte. Sie war allein unterwegs. Noch, denn sie startete hier und schaute schon intensiv nach Anschlussmöglichkeiten.


Auch Michael und seine bessere Hälfte Linda, zwei weitere Pilger in der Runde, hörten zu. Sie saßen dem jungen Mädchen gegenüber. Ab und zu stellten sie eine Frage. Es klang eher skeptisch. Michael schien ihnen nicht zu glauben und zweifelte an ihren Erzählungen. Linda wiederum nicht. Sie machte sich sogar Notizen darüber. Als Einzige hatten die beiden gefüllte Wassergläser vor sich stehen. Anbandelungsversuche Chantals ließen sie an sich abprallen und überhörten sie einfach.


Sie saßen alle im Restaurant des Hotels. Die zusammengestellten Teller warteten darauf, abgeräumt zu werden. Einige halb volle Weinflaschen mit süffigem spanischem Rotwein standen auf den Tischen verteilt, die sie vorher zu einer großen Tafel zusammengestellt hatten. Alle waren Pilger, Frauen wie Männer, die entweder wie Sarah und Franz am heutigen Tag über den Pass gelaufen und gerade angekommen waren, oder die hier am nächsten Morgen ihren Weg beginnen würden. Es war erstaunlich. Normalerweise liefen nicht viele den hier in Jaca beginnenden Aragonesischen Weg. Zu schwer und einsam sollte er sein, war immer wieder zu hören, oder es stand in den Wander- oder Pilgerführern, welche für viele zum unverzichtbaren Reisebegleiter geworden waren. Doch gerade deshalb sollte dieser Weg unvergesslich sein und war zu empfehlen. Hier konnte man am ehesten erfahren, was Pilgern bedeutete. Nicht nur wegen der authentischen Pilgererfahrung, sondern auch wegen häufig vorkommenden, ganz versteckt liegenden, sehr alten Klöstern, und vor allen Dingen wegen seiner ungewöhnlichen Fauna und Flora. Wenn man den Blick zum Himmel richtete, konnte man mit ein wenig Glück die Geier über sich kreisen sehen, eindrucksvoll mit ihrer riesigen Flügelspanne. In Spanien lebten die meisten Geier in Europa. Viele davon in den Pyrenäen, direkt am Jakobsweg.


Die Neulinge, noch ohne praktische Erfahrungen aber voller angelesenem Wissen, wollten viel erfahren von denen, die schon lange unterwegs waren. Es war ein Geben und Nehmen bei diesem lebhaften Tischgespräch. Immer lauter flogen die Fragen und Antworten durch den Raum, immer hektischer wurde über Erlebnisse berichtet, Ratschläge verteilt und Vokabeln ausgetauscht, bis Sarah etwas herausrutschte, das sie auf keinen Fall an diesem Abend hatte sagen wollen:


»Aber auf den Toten im Aubrac hätten wir gut und gerne verzichten können. Geschlagene drei Tage kostete uns die ganze Sache. Und niemand hätte gedacht, dass der Mörder … Aua!« Franz hatte unter dem Tisch gegen ihre Wade getreten. Doch es war zu spät und nicht mehr aufzuhalten.


»Was ihr erzählt, wird immer schlimmer! Jetzt noch ein Toter im Aubrac. Wenn ich euch glauben würde, dann müsste ich sofort umkehren. So gefährlich wie ihr den Jakobsweg schildert, sind nicht einmal die Favelas in Rio. Und die sind wirklich schlimm. Ich höre mir das nicht länger an. Komm, wir gehen, Linda. Ich lasse mir diesen Weg nicht zerreden.«


Aber Linda wollte nicht, musste unbedingt noch mehr erfahren, sich noch mehr Notizen in ihrem Buch machen. Der bodenständige Martin hatte keine Zweifel an den Berichten von den beiden Pilgern und fragte ihnen förmlich Löcher in den Bauch. Auch das kleinste Detail interessierte ihn. Gisela wurde die Fragerei von ihrem Mann schließlich zu viel und sie drängte zum Aufbruch.


»Ja doch, Gisela«, entgegnete er ihr ruhig, »wir gehen jetzt. Sicherlich wollen die beiden auch zu Bett. Ihr müsst mir unbedingt in den nächsten Tagen noch mehr von eurer Reise erzählen. Das klingt doch alles wie ein wahrer Albtraum. Und dies alles auf der guten alten Via Podiensis. Gute Nacht und ein Buen Camino euch allen.«


Chantal hatte noch nicht genug gehört und blieb. Immer wieder fragte sie nach Dingen, worüber sich Franz und Sarah noch nie Gedanken gemacht hatten. So war für sie die Hosenfarbe wichtig, oder die Augenfarbe des Mörders und ob er tätowiert gewesen war. Schließlich wollte sie sogar noch wissen, was sie mit ihm gemacht hätten, wenn sie ihm allein begegnet wären. Ziemlich genervt antwortete ihr Franz:


»Chantal, es ist genug. Sonst sitzen wir ja morgen noch hier. Einen der Mörder hat man hinter Schloss und Riegel gebracht. Doch sein Kompagnon ist noch auf freiem Fuß und wenn uns nicht alles täuscht, in Spanien unterwegs. Wenn er sich nicht mittlerweile schon in die weite Welt abgesetzt hat. Bei ihm weiß man nie.«


»Wie sah der Mann aus?«


Franz beschrieb Alejandro Cortucci möglichst genau. »In der Zwischenzeit konnte er sich natürlich verändert haben und war mittlerweile blond oder rothaarig.« Er gähnte.


»Neben meinem Zimmer übernachtet ein Mann. Er ist, soweit ich es gesehen habe, allein. Es könnte Cortucci sein. Er sieht genau so aus, wie du den Mann gerade beschrieben hattest. Ihr müsst ihn doch auch gesehen haben!«


Michael nickte und meinte: »Du kannst recht haben. Es könnte vielleicht der Mann sein.«


»Im Leben nicht«, rief Linda dazwischen, »der sieht doch ganz anders aus. Ich habe ihn zwar nur ganz kurz und von hinten gesehen, aber nach der Beschreibung von Franz kann er es nie und nimmer sein. Er ist doch viel älter als diese Cortucci.«


»Da täuschst du dich aber. Er könnte es sein«, erwiderte streitlustig Michael. »Lasst uns nachschauen! Sofort! Ich bin mir ziemlich sicher«, rief Chantal aus und sprang auf. Sie war voller Tatendrang. Michael und Linda sofort hinterher. Auch Franz ließ sich mitreißen und mit ihm Sarah. Rasch folgten sie den anderen. Kaum in der zweiten Etage angekommen, zeigte ihnen Michael das Zimmer des fraglichen Mannes. Franz klopfte an. Nichts regte sich. Michael klopfte nochmals, nun schon wesentlich lauter. Aus dem Zimmer hörten sie wütendes Hundegebell. Gerade als Chantal mit dem Fuß gegen die Tür treten wollte, hörten sie eine verschlafene Männerstimme fragen:


»Wer ist dort draußen? Was möchten Sie um diese Uhrzeit von mir?«


»Entschuldigen Sie die Störung! Wir möchten Sie etwas fragen. Es duldet keinen Aufschub!«, antwortete ihm Michael.


Sie warteten ab. Schließlich hörten sie wie jemand sich an der Tür zu schaffen machte. Langsam wurde sie geöffnet. Ein Rottweiler erschien als Erstes darin und fletschte die Zähne. Drohend knurrte er sie an.


Furchtsam wichen sie einen Schritt zurück. Dann erschien der Mann in der Tür. Franz und Sarah hätten in den Boden versinken können vor lauter Scham. Es war nicht Cortucci. Er sah ihm auch nicht besonders ähnlich. Vielleicht die Größe und die Haarfarbe. Mehr nicht.


Der vor ihnen im Schlafanzug stehende Mann mochte gut zwanzig Jahre älter als Franz sein. Er war ein Amerikaner, wie sich herausstellte und er wollte genau wie sie auf den Camino.


Er hieß Owen Braun und stammte aus Minnesota. Schon seit einigen Tagen war er hier im Hotel Jaques und wartete auf seinen Bruder James. Der wollte eigentlich schon längst da sein, doch irgendetwas schien ihn aufgehalten zu haben. Normalerweise müsste er schon lange den Somportpass bezwungen und hier in der Stadt angekommen sein. Seine Spuren verlören sich seit der letzten Tagesetappe vor dem Pass. Das Letzte, was er von seinem Bruder erfahren habe, sei gewesen, dass er überlege, ob er in der kleinen Hütte auf dem Pass übernachten solle, wenn das Wetter ganz schlecht würde. Seitdem nichts mehr.


Das Schlimmste an ihrem nächtlichen Überfall auf Owen war die Tatsache, dass er blind war. Betreten entschuldigten sie sich mehrmals und zogen schließlich kleinlaut davon. Chantal am schnellsten. Noch ehe Franz in ihrem Zimmer angekommen war, fielen ihm plötzlich die Rettungswagen wieder ein. Hoffentlich gab es da keinen Zusammenhang, fragte er sich allen Ernstes. Doch schnell verwarf er seinen Gedanken wieder. Wieso sollte es gerade der Mann sein? Es gab doch viele die hier auf dem Weg unterwegs waren. Wieso also gerade er?




2. Kapitel – Das Zeichen


Franz und Sarah waren am folgenden Morgen zeitig aufgebrochen. Eigentlich wie immer. Doch dieses Mal gab es noch einen weiteren Grund dafür, als nur die Entfernung der kommenden Wegstrecke. Es war ihnen immer noch peinlich, wie sie sich am Abend zuvor aufgeführt hatten und wollten daher auf keinen Fall eine Begegnung mit dem Amerikaner am Frühstückstisch. Sarah wäre sicherlich im Boden versunken. Diese blamable Aktion wollten sie so schnell wie möglich hinter sich lassen.


Das Wetter meinte es gut mit ihnen. Es war ein milder Morgen, als sie in vollkommender Dunkelheit auf verwaisten Straßen durch Jaca liefen. Nur ihre Stöcke klackerten durch die Häuserfronten. Sie mussten sich am Anfang überwinden, jeder Schritt tat weh, die Beine waren schwer und bei jeder Bewegung spürten sie einen anderen Muskel um Ruhe und Entspannung betteln. Sie liefen rasch. Ihr Zeitplan war sowieso schon längst gekippt. In hundert Tagen hatten sie sich beim Start vorgenommen, es bis nach Santiago zu schaffen. Das war im Normalfall gut möglich. Doch nicht bei ihnen. Zuerst diese unvorhergesehene Sache in Le Puy en Velay im französischen Zentralmassiv. Da hatten sie schon kurz überlegt aufzugeben. Doch sie hatten sich wieder hochgerappelt, das was vorgefallen war verdrängt und sich dagegen entschieden. Gott sei Dank! Der Weg durch Frankreich, die wunderschöne Via Podiensis war richtig toll. Sie hätten jedem Meter nachgetrauert, den sie auf diesem Weg nicht gelaufen wären.


Bis dann das nächste Unheil im Aubrac geschah, in Conques seine Fortsetzung fand und in Moissac seinen Höhepunkt erlebte. Lange mussten sie danach überlegen, bis sie wussten, was sie machen würden. Ihre Entscheidung war trotzig gewesen. Sie wollten sich nicht unterkriegen lassen. Jetzt waren es keine tausend Kilometer mehr, die Entfernung nicht einmal mehr vierstellig. Und dazu noch kurz vor dem Erreichen der großen und kleinen Denkmäler des Pilgerweges, den lang erträumten, richtig sehnsüchtig seit vielen Wochen ersehnten steinernen Zeugen der viele Jahrhunderte alten Pilgerschaft nach Santiago.


Sie liefen durch die Straßen der verschlafenen Stadt. Ab und an verdrückte sich ein Hund vor ihnen in die nächste Gasse oder sie sahen, wie zwei leuchtende Punkte sie verfolgten, gut versteckt und sicher. Menschen waren noch keine unterwegs. Der Weg war gut ausgeschildert. Unübersehbar in den Fußweg eingelassen waren die bronzenen, riesigen Muscheln, die sie hinaus begleiteten aus der Stadt. Fast wären sie zu Beginn falsch gelaufen, denn sie zeigten andersherum als auf ihrem bisherigen Weg. Hier wies nicht der Strahlenkranz in die richtige Richtung, sondern das Zentrum, die Vereinigung der Strahlen, von dem sie sich fächerförmig ausbreiteten. So sollte es auf dem ganzen Weg durch Spanien sein.


Nach einigen Kilometern verließen sie die Straße, bogen scharf links ab und liefen ein Stück steinigen Weges steil bergauf. Karges Land breitete sich vor ihnen aus. Der Weg wurde enger und manchmal zum Trampelpfad. Büsche standen an den Rändern des Weges, dornige wilde Hecken, deren einzelne Zweige bis in den Weg reichten. Sie hatten Angst um ihre Jacken.


Auf dem nun wieder ständig breiter werdenden Pfad sahen sie im diffusen Licht der beginnenden Morgendämmerung in einiger Entfernung plötzlich ein nicht genau erkennbares Tier mitten auf dem Weg liegen. Es bewegte sich nicht. Sarah griff nach der Hand ihres Mannes und hielt sie fest. Sie blieben stehen.


Franz pfiff mehrmals und rief »Hallo!«


Als sich immer noch nichts bewegte, warf er vorsichtig einen Stein danach. Das Tier blieb unbeweglich sitzen und glotzte sie nur aus den übergroßen Augenhöhlen an. Nichts geschah. Sie liefen vorsichtig weiter heran. Sarahs Hände umklammerten fest die Wanderstöcke. Dann sahen sie, was es war. Erleichtert lachten sie über sich und über das, was sie sahen. Ein großer, ausgeblichener Hammelschädel lag da und seine leeren, schwarzen Augenhöhlen glotzten sie an. Ganz weiß schimmerte er im Scheinwerferkegel ihrer Stirnlampen. Links und rechts ragten zwei gewaltige Hörner aus dem Schädel. Es musste ein schönes, ein richtig gewaltiges Tier gewesen sein.


Als ob ihn jemand extra für sie da hingelegt hätte, dachte Sarah, während sie sich weiter dem toten Hammel näherten. Genau in der Mitte des Weges wirkungsvoll abgelegt. Will uns jemand etwas damit sagen? Eine letzte Warnung? War es eine Drohung? Zeigten die gestapelten Knochen, auf dem der Schädel lag, nicht direkt zu ihnen hin? Waren sie nicht mit ihren verdickten Enden genau in ihre Richtung angeordnet? Außerdem stank hier etwas.


Franz stieß mit seinem Wanderstock gegen den Schädel und schaute angewidert auf den Inhalt. Die Reste eines schwarzen Vogels lagen da. Nur das schwarze Gefieder und der starke Schnabel waren halbwegs unversehrt.


Alles andere war in Bewegung. Allerlei kleines Getier wuselte umher und machte sich an den Überresten zu schaffen. Sarah schaute nur kurz hin und drehte sich abrupt weg.


»Igitt, igitt! Franz, was ist das? Das stinkt ja gewaltig. Ich glaube, ich muss kotzen.« Sie würgte, stützte sich an einen Baum und übergab sich. Doch plötzlich knackten Äste hinter ihr. Erschrocken fuhr sie herum. Noch ein Tier? Sie hatte Angst. War da nicht etwas in dem Gebüsch und duckte sich jetzt rasch weg? Da war doch was. Oder etwa da hinten? Sie rieb sich mit den Händen beide Augen und schaute noch einmal angestrengt in die Richtung. War da nicht … Sarah lief ein paar Schritte zurück. Entschlossen rief sie:


»Hallo! Ist da jemand? Zeigen Sie sich. Ich sehe Sie nämlich.« Niemand antwortete ihr. Nichts passierte. Sie hatte sich getäuscht. Da war nichts. Wieso auch?


Alles nur Hirngespinste, schimpfte sie mit sich. Was sollte es schon auf sich haben mit diesem alten Schädelknochen und der verrotteten Krähe darin. Da hatte jemand mit den Pilgern einen dummen Streich spielen wollen. Mehr nicht. Doch es war ihr bewusst, wie sie immer noch unter dem bisher Erlebten litt und voller Angst und Argwohn war. Schon die kleinste Ungereimtheit konnte sie aus dem Gleichgewicht und zum Zweifeln bringen. Sie seufzte.


Zum Glück ging jetzt die Sonne über dem Bergrücken auf und es würde nicht mehr lange dauern, bis es vollständig hell wurde. Sie schüttelte sich. Nein, sie wollte nicht voller Angst sein. Auch nicht schwach. Nicht heute. Und schon gar nicht morgen. Sarah straffte die Schulterriemen ihres Rucksackes und sah nach Franz, der schon langsam weitergegangen war. Er hätte doch auf mich warten können, dachte sie. Aber nein, das Erreichen des Etappenzieles war ihm wichtiger als ihre Befindlichkeiten. Na warte nur, mein Pilgergatte, darüber müssen wir noch reden. Mit diesem Seufzer auf den Lippen folgte sie rasch ihrem Franz. Allein weiterzulaufen war ihr nun doch nicht geheuer.




3. Kapitel – Vermisst


Doch sie kam in den nächsten Stunden nicht dazu, Franz zur Rede zu stellen. Zu anstrengend war der Weg. Mal ging es auf Schotterpisten steil hinauf, mal führte sie der nun bessere Weg eben durch die Landschaft oder ein paar wenige Meter hinab, um gleich darauf wieder steil nach oben anzusteigen. Sie waren allein unterwegs. Als ob die Männer und Frauen vom gestrigen Abend sich in Luft aufgelöst hätten. Wo waren sie nur hin? Wollten sie etwa nicht das geheimnisvolle Kloster San Juan de la Peña sehen und liefen direkt weiter auf dem Aragonesischen Weg bis Santa Cilia de Jaca? Ließen dieses alte, ganz versteckt im Felsen liegende Kloster einfach unbeachtet liegen? Oder hatten sie nur die Anstrengung gescheut und waren mit dem Bus ins Kloster gefahren? Die Möglichkeit gab es einmal am Tag.


Sie quälten sich weiter durch das unwirtliche und steile Gelände. Irgendwann kamen sie auf eine Landstraße. Von da ab war es nicht mehr weit. Nur noch einige Kilometer, dann war es geschafft. Eindrucksvoll lag das Barockkloster mit einer prächtigen, etwas zu bombastisch wirkenden Eingangsfassade vor ihnen.


Die beiden Pilger hatten Glück und bekamen noch ein Zimmer, auch wenn es die Juniorsuite war. Alle anderen Unterkünfte waren ausgebucht. Sogar die Besenkammer, wie der Mann an der Rezeption den ausgeleierten Hotelwitz lachend zum Besten gab. Für eine Nacht nahmen sie die Suite in Kauf, auch wenn der Preis nicht gerade billig war. Weiterzulaufen hatte keinen Sinn. Dass der Anstieg so anstrengend werden und sich in die Länge ziehen würde, hatten sie nicht geahnt. Mittlerweile war es spät am Nachmittag und bis zur nächsten Herberge war es noch einmal ein ordentliches Stück. Es würde tiefe Nacht sein, ehe sie ankommen würden. Außerdem wollten sie unbedingt noch das alte Kloster ausführlich erkunden, dessen Besichtigungszeit für diesen Tag vorüber war.


Bis zum Abendessen hatten sie noch Zeit. Sie nutzten sie, indem sie einen halben Kilometer zurückliefen, um von dem Pyrenäenbalkon einen Blick auf das gleichnamige Gebirge zu werfen. Es war ein faszinierender Ausblick von hier oben. Dabei fehlte nur noch, die großen Vögel majestätisch durch die Lüfte segeln zu sehen, die hier gar nicht mal so selten leben sollten. Ob es Geier gewesen wären oder Steinadler, war ihnen vollkommen egal. Doch die ließen sich nicht blicken, egal, in welche Richtung sie auch schauten.


Der Saal war groß. Einige Tische waren bereits belegt. Trotzdem hätten es mehr sein müssen, dachte Sarah, wenn das Hotel voll besetzt sein sollte. War es ein Verkaufstrick gewesen, nur um die Juniorsuite zu vermieten? Sarahs Gedanken kreisten. Der Kellner gefiel ihr nicht. Sein Benehmen störte sie. Wie er sich aufführte und dabei immer wieder zu ihr blickte. Sah er nicht Franz neben ihr sitzen? Doch dies schien ihn nicht zu stören. Der Mann hatte schwarzes welliges Haar, dick gegelt und nach hinten gekämmt und musste um die fünfzig sein. Er war nicht groß, nicht mal so groß wie sie. Dazu war er schlank, und hatte, um dies noch zu unterstreichen, einen handbreiten roten Schal mehrfach um die Hüfte geschlungen. Wohl als Ausdruck von Verwegenheit trug er einen Bart ähnlich dem der Musketiere. Mit sorgfältig geschnittenem Schnauzer und einem am Ende spitz zulaufenden Ziegenbart. Sein weißes Hemd war mit Rüschen besetzt und hatte weit geschnittene Oberarme. Die schwarze Hose war hauteng und an der Seite mit einem zwei Zentimeter breiten Streifen ebenfalls in Rot. Die Krönung waren seine Schuhe: Rote Stiefelletten, quer über dem Spann ein Lederband mit einem darauf sitzenden hühnereigroßen blauen Edelsteinimitat und mehreren Silberstreifen. Die Spitzen der roten Hingucker waren mit Silberblech beschlagen und glänzten und funkelten bei jedem Schritt. Es fehlten nur noch die sich drehenden Sporen an den Absätzen.


Sein Auftreten war das eines berühmten, aber unterbezahlten Toreros. Mit einer weißen Stoffserviette in der Hand, die er ähnlich hielt wie ein Torero das rote Tuch beim Kampf mit dem Stier, tänzelte er durch den Raum und suchte nach einem Opfer. Dazu spielte Ravels Bolero. Hatte er einen Unglücklichen gefunden, stürzte er sich sogleich angriffslustig auf ihn und band das Tuch um den Hals seines Opfers. Der überraschte Mann lachte verlegen und einige der Gäste lachten mit, wahrscheinlich froh, nicht selbst das Opfer zu sein. Vielleicht kannten sie ihn schon.


Andere wiederum nicht. Gerade ein etwas derb aussehender Mann an einem Tisch mit lauter Männern war gar nicht amüsiert über dieses Verhalten. Er fühlte sich belästigt, als der Kellner die Prozedur mit ihm veranstalten wollte, entriss ihm das Tuch und warf es wütend auf den Boden. Dabei schimpfte er fürchterlich, packte ihn am Kragen und schüttelte ihn durch. Ein am gleichen Tisch sitzender, sehr vornehm und situiert aussehender älterer Mann erhob sich und sagte etwas zum Aufgebrachten, der daraufhin den Kellner losließ, ihm besänftigend die Wangen tätschelte und sich wieder zurück an den Tisch setzte. Der vornehme Mann entschuldigte sich bei der Toreroattrappe und sagte ihm etwas ins Ohr. Vergnügt zwirbelte der Kellner seinen Bart und verschwand hinter der Theke, wo er kurze Zeit später mit einem Tablett voller Weinflaschen erschien und, als ob überhaupt nichts passiert wäre, alles fröhlich auf dem Tisch abstellte. Kurz nachdem die Flaschen entkorkt waren, klirrten die gefüllten Weingläser. Auch der Kellner trank ein Glas mit, prostete den anderen zu und knallte die Hacken zusammen. Danach beugte er sich zu einem der Männer hinunter und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Dieser nickte und bekam kurze Zeit später ein Päckchen von dem verhinderten Torero übergeben. Der Mann steckte ihm Geld in die Bauchbinde. Wenige Zeit später die gleiche Prozedur mit einer anderen Familie, die einige Tische weiter hinten saß. Auch die bekam ein Päckchen gereicht und bezahlte.


Hoffentlich versuchte er nicht, Franz so vorzuführen. Sarah war sich da nicht so sicher, ob er dies mit sich machen ließe und befürchtete Schlimmes. Als ob sie es geahnt hätte, denn als der spanische Stierkämpfer Franz als Opfer auserkoren hatte, war der überhaupt nicht erfreut darüber. Er reagierte wie der andere Mann, entriss ihm das Tuch und zeigte ihm mit dem Zeigefinger den Vogel. Dann warf er ihm die Serviette ins Gesicht. Der Kellner reagierte auch hier überaus gelassen und verbeugte sich vor Sarah und zuckte schließlich mit den Schultern. Sie fand es wirklich frech von ihm, dass er ihr dabei verschwörerisch zuzwinkerte und mit dem Kopf kaum wahrnehmbar nach draußen wies. Dieser spanische Macho dachte wohl sonst etwas von sich. Entrüstet widmete sie sich der Speisekarte.


Der Speisesaal füllte sich jetzt immer mehr. Erst nach einigem Nachdenken dämmerte es ihr. Wir sind doch in Spanien! Da wird das Essen nun mal erst ab 21 Uhr serviert. Wie hatte sie das vergessen können. Es dauerte lang, bis der erste Gang kam.


Bevor er bei ihnen auf dem Tisch landete, gab es einen weiteren Zwischenfall. Ein junger, bärtiger Mann erschien im Restaurant und lief direkt in die Küche. Man hörte sie streiten. Kurze Zeit später kam er mit einer Tasche wieder heraus und verließ den Saal genauso schnell, wie er gekommen war.


Endlich kam ihr bestelltes Essen. Wieder übertrieb der Kellner maßlos mit allem, was er ihnen brachte. Ehe er die Teller hinstellte, umkreiste er zuerst einmal den Tisch. Es störte Sarah. Es war nicht spaßig. Ihren Hunger hatte sie mittlerweile übergangen. Sie löffelte lustlos die Gemüsesuppe in sich hinein. Trank ein wenig Wasser aus der Karaffe. Das Stück Lamm im Anschluss rührte sie nicht einmal mehr an. Sie musste raus an die frische Luft. Sarah entschuldigte sich bei Franz. Vor dem Hotel hatte sie eine Bank gesehen. Dort wollte sie auf ihn warten. Er versprach sich zu beeilen.


Ziellos lief sie vor dem Hotel auf und ab. Dieser renitente Torero-Macho-Kellner hatte sie und ihr sowieso schon angegriffenes Nervensystem überstrapaziert. Es war zu viel für sie und sie musste allein sein. Wenigstens ein paar Minuten. Sarah lief zum großen Parkplatz vor dem Kloster. In großen Zügen atmet sie die klare Nachtluft ein. Langsam beruhigte sie sich.


Große Hinweisschilder wiesen den ankommenden Reisegruppen den Weg. PKWs in die eine Box, die Reisebusse in die andere. Alles war eindeutig geregelt. Nichts wurde hier dem Zufall überlassen. Sie lehnte sich an einen Baum und sah in den sternenklaren Himmel. Keine Wolke behinderte ihre Sicht auf das beeindruckende Firmament über ihr. An einem der Bäume war ein Foto angebracht. Kurz dachte sie, dass sie es schon in Jaca gesehen hätte. Sicher war sie sich nicht. Was sollte schon draufstehen? Aber sie war neugierig geworden und kramte aus ihrer Handtasche die kleine Taschenlampe heraus. Was sie auf der Vermisstenanzeige las, verschlug ihr die Sprache. Es durfte nicht sein. Auf keinen Fall. War es wieder so eine Reaktion ihrer überhitzten Nerven und Vorahnungen? Sie konnte es nicht sein. Unmöglich! Die junge Frau auf dem Foto war ihr nur ähnlich. Anders ging es nicht.


Vermisst! Bitte helfen Sie uns! Wir suchen dringend diese junge Frau! Sie ist spurlos verschwunden. Wer hat sie gesehen? 10.000 € in bar für denjenigen, der uns sagt, wo sie sich aufhält!


Telefon: 0034 366 488 oder 0049 143 634 219


Darunter sah man das etwas unscharfe Foto einer jungen Frau. Es hätte jede junge Frau sein können. Doch es war Anna, die sie dort stehen sah. Ihre Tochter! Und noch etwas anderes war ihr unerklärlich. Die zweite aufgeführte Telefonnummer war ihre eigene Nummer. Genau in diesem Moment klingelte ihr Smartphone.




4. Kapitel – Die Kathedrale in Burgos


»Ich möchte unbedingt zum Grab des Cid! Ist es hier? Ich habe davon gelesen. Ein prächtiges Grab! Oder ist es in diesem Kloster der Kartäuser? Miraflores hieß es, glaube ich.«


»Aber natürlich ist das Grab hier. Folgen Sie einfach der Beschilderung oder nehmen Sie sich den Flyer dort mit. Da sind alle Grabstätten und Kapellen aufgeführt. Auch die mit dem Grabmal unseres berühmtesten Sohnes, EL Cid und seiner Frau Jimena. Schauen Sie sich auch unbedingt die Capilla del Condestable an. Ein beeindruckendes Werk. Sind Sie Pilger? Da brauchen Sie nur die Hälfte des Eintritts zu bezahlen. Den Rucksack aber bitte hierlassen und in einem Schließfach oder in der Garderobe deponieren. Hallo! Der Rucksack bleibt draußen!«


»Bekomme ich einen Stempel von Ihnen?«, fragte der Nächste.


»Den Stempel finden Sie dort. Sehen Sie? Bitte drücken Sie ihn selbst in Ihren Pilgerpass. Gracias Peregrino!«


Señor Garcia seufzte und schaute auf die Uhr. Immer noch zwei Stunden! Heute verging die Zeit überhaupt nicht bis zum Feierabend. Und schon wieder kam eine neue Reisegruppe. Sicherlich die gleichen Fragen, dieselben Witze und dasselbe Gehabe beim Kauf der Eintrittskarte. Er musste eine Pause machen. Nicht nur deshalb. Vielleicht traf er sie heute dort wieder. Man konnte nie wissen.


»Wieso haben Sie mir nicht gesagt, dass Pilger nur den halben Preis zahlen müssen?« Vor seiner Theke stand ein knochiger älterer Mann mit einem weißen Oberlippenbart, der vom Rauchen etwas gelblich war. »Ich habe den vollen Preis zahlen müssen. Hier mein Ticket. Bekomme ich die Differenz zurück? Schließlich hätten Sie es mir sagen müssen. Der Eintritt in die Kirche ist nicht billig!«


Das war ja wohl die Höhe, was der Mann da von ihm verlangte.


»Dort steht es doch ganz groß dran.« Dabei zeigte er auf das Schild, das hinter ihm an der Wand hing. »Jetzt kann ich es nicht mehr rückgängig machen. Leider!«


»Aber ich bin doch ein Pilger. Wollen Sie meinen Ausweis sehen?«


»Nein! Da kann ich nichts machen. Sie hätten es gleich sagen müssen. Bitte treten Sie einen Schritt zurück. Hinter Ihnen stehen noch mehr Menschen, die ein Ticket wollen.«


Heftig schimpfend verließ der Mann die Kathedrale. Was war heute nur los, dachte Garcia. Sind alle verrückt geworden? Er brauchte jetzt eine Pause. Unbedingt.


Seine Kollegin war nicht gerade erfreut darüber, dass er sich schon wieder zum Rauchen entfernte. Sie wusste, dass seine Pausen immer länger wurden, je näher es dem Feierabend zuging. Sollte sie sich doch beschweren. Es war ihm mittlerweile so was von egal. Es war ja nicht sein einziger Job in der Kathedrale. Mal war er Mesner, mal musste er Fahrdienste durchführen. Immer musste er aushelfen. Zehn Jahre noch, dann würde er sowieso pensioniert werden. Da konnten sie sich über ihn aufregen, wie sie wollten. Nach seinen fünfundzwanzig Jahren hier in dieser Kathedrale gehörte er schon zum Inventar. Manche rissen Witze über ihn und sagten, dass er hier sowieso nicht mehr lebend rauskäme.


Er beschloss, ein Glas Wein trinken zu gehen. In einer Seitengasse gab es eine kleine Bar mit sehr gutem Wein und einer sehr guten Morcilla. Er setzte sich an einen Tisch im hinteren Teil und war dadurch vor neugierigen Blicken geschützt. Beim Kellner bestellte er sich einen Castelo Rueda und ein paar Oliven dazu. Auf die Blutwurst Morcilla hatte er keinen Appetit, obwohl es verführerisch danach roch. Er konnte sie auch noch später essen. Er nahm einen Schluck von dem Weißwein und wischte danach mit Daumen und Zeigefinger seinen sorgfältig gepflegten Oberlippenbart trocken.


Da kam sie herein. Sie war nicht allein. Ein junger Mann war in ihrer Begleitung. Ein Mann im weißen eleganten Anzug. Er trug Bart und einen Haarknoten auf dem Kopf. Dass immer mehr junge Männer mit so einem Dutt herumliefen, konnte er nicht verstehen. Sie würden es nicht tun, wenn es den Frauen nicht gefallen würde, grübelte er. Verrückte Zeit. Er hätte ihr Sohn sein können oder ihr Geliebter. Vielleicht war es ihr Mann? Sie bestellten sich etwas. Er sah die Frau mit dem Kellner diskutieren. Dann bekam sie das Gewünschte und beide nahmen sich jeder ein Glas mit einer rötlichen, moussierenden Flüssigkeit. Lachend prosteten sie sich zu und tranken einen Schluck davon. Dabei sahen sie sich suchend nach einem freien Tisch um. Er konnte sein Glück kaum fassen, als sie sich für den Tisch genau neben seinem entschieden.


Sie gefiel ihm. Das war untertrieben, sie gefiel ihm wahnsinnig gut. Einfach alles an ihr. Na gut, die Nase nicht. Die war wirklich zu lang. Aber dies schien ihr einziger Makel zu sein. Er brauchte sich nur ihre Augen anzuschauen, die nur dezent mit einem blauen Kajalstift nachgezogen waren und ihre aufregende Form sanft unterstrichen. Die Grübchen an ihren Wangen, der sanft geschwungene Mund mit den vollen Lippen, die, wenn sie einen Spalt geöffnet waren, eine Reihe makelloser weißer Zähne zeigte. Alles war vollkommen. Sie trug auf ihren sanft gewellten braunen Haaren einen pompösen Hut. Das bunte und elegante Kleid unterstrich ihre Figur. Die raffiniert gemusterten Strümpfe ließen ihn seinen Blick nur unter großer Anstrengung von ihren langen Beinen abwenden.


Sie musste es bemerkt haben, denn als sie ihre Beine elegant übereinanderschlug, schenkte sie ihm ein kurzes Lächeln und verunsicherte ihn ein wenig damit. Etwas unbeholfen lächelte er zurück und kam sich selten blöd dabei vor. Als ob er ein Pennäler wäre und kein Mann im gestandenen Alter und einer gehörigen Portion Lebenserfahrung. Doch diese Frau ließ ihn sein Alter vergessen. Dabei hatte sie wahrscheinlich ihre besten Jahre auch schon hinter sich. Trotz ihres passenden Make-ups sah man ihr an, dass sie die vierzig schon geraume Zeit hinter sich gelassen hatte. Doch was hieß das schon. Diese Frauen wussten was sie wollten. Sie hatten Erfahrung. Er hatte sie vor zwei Wochen das erste Mal hier gesehen und sie war ihm sofort aufgefallen. Wahrscheinlich war sie zugezogen.


Ihr Begleiter verabschiedete sich von ihr. Sie küssten sich auf die Wange. Ein Liebhaber hätte sie anders geküsst, registrierte er voller Freude.


»Señor, ich habe Sie schon mal gesehen. Helfen Sie mir bitte, mich daran zu erinnern, wo es gewesen war.«


Sie sprach ihn an. Einfach so. Was er sich nie getraut hätte, tat sie auf ganz natürliche Weise.


»Señora, das kann gut sein. Mich sehen jeden Tag Hunderte Menschen. Es war bestimmt in der Kathedrale. Obwohl, so sicher wäre ich mir da nicht.« Er bemühte sich, charmant zu lächeln.


»Doch, da könnte es gewesen sein. Ich bin mir sicher. Ich irre mich nie! Wieso können Sie sich dies nicht vorstellen?«


»Weil ich es sofort bemerkt hätte, wenn Sie in meiner Nähe gewesen wären. Ihre Anmut vergisst man nicht.«


Sie lächelte und nippte an ihrem Glas. Garcia fragte sie, ob er sich zu ihr setzen dürfe. Sie nickte. Er stellte sich ihr vor und fragte etwas direkt: »Ich habe Sie schon ein paar Mal in dieser Bar gesehen. Arbeiten Sie hier in der Nähe?«


Sie lachte und fragte ihrerseits: »Arbeiten Sie schon lange in der Kathedrale?«


»Fast die Hälfte meines Lebens. Wissen Sie, wie viele Besucher heute in der Kathedrale waren? 893. Jedenfalls zeigte es das Zählwerk an. Ein eher durchschnittlicher Tag. Nichts Besonderes. Es gibt Tage, da kommen fast fünftausend Menschen in die Kathedrale. An manchen Tagen keine zweihundert.«


»Ich hatte angenommen, dass Tausende jeden Tag in dieses wundervolle gotische Bauwerk kommen. Vor einer Woche war die Kathedrale so voll, dass man kaum noch einen Stehplatz darin fand.«


»Darf ich Ihnen noch etwas zu trinken bestellen? Ihr Glas ist schon fast leer «, versuchte er sie zum Bleiben zu überreden. Sie verneinte entschieden.


»Ich trinke nie mehr als ein Glas. Der Tag ist noch jung.«


»Kann ich Ihren Namen erfahren?«


»Was ist schon ein Name? Sagen Sie einfach Belinda zu mir.«


»Ich heiße Aurelio. Darf ich Sie wiedersehen? Bitte.« Sie lachte und erhob sich.


»Warum nicht?«


Sie hing sich ihre Handtasche über die Schulter und gab ihm die Hand. Ihn blitzten mehrere Ringe an. Als sie ging, blickte er ihr hinterher, bis sie auf der Straße seinen Blicken entschwunden war. Er würde wieder in diese Bar gehen. Unbedingt musste er sie wiedersehen.


Als er die Bar verlassen hatte und zurück zu seinem Arbeitsplatz eilte, sah er vor der Kathedrale ein Hochzeitspaar stehen. Er erinnerte sich, dass vor einer Woche eine Vielzahl an Hochzeiten stattgefunden hatte. Die ganze Kathedrale, der gesamte Vorplatz und sogar das Hotel Meson del Cid waren von Hochzeitswilligen und deren geladenen Gästen bevölkert. Überall Frauen in zumeist weißen Brautkleidern. Dazu die Männer in teuren oder billigen, speziell angefertigten oder von der Stange gekauften, gut sitzenden oder zu großen oder zu kleinen Anzügen. Für jeden Geschmack war etwas dabei. Eine Hochzeitskutsche löste die andere ab. Es kamen Zweispänner und Vierspänner mit schwarzen, rassigen Hengsten oder grazil anmutenden schönen, ganz weißen Lipizzanern. Alte und weniger alte Oldtimer fuhren wild hupend oder knatternd, manchmal schwarze Rauchwolken aus dem Auspuff stoßend auf den Platz und entließ die Paare erst nach einer Ehrenrunde, damit auch alle sahen, wer da angefahren kam. Auch teure Superschlitten gehörten zu dem Aufmarsch der Ehesuchenden. Was war nur los gewesen, dass unbedingt an diesem Tag alle ihr Jawort in einer der vielen Kapellen in der Kathedrale dem Anderen geben wollten. Das hatte er noch nie vorher hier in Burgos gesehen. Die Trauungen müssen im dreißig Minuten Takt stattgefunden haben. Es muss an den Altären zugegangen sein wie im Supermarkt an der Kasse. Vielleicht hatte die geheimnisvolle Schöne diesen Tag gemeint, als sie von ihrem letzten Besuch in der Kathedrale gesprochen hatte. Mutmaßlich war sie dabei gewesen und gehörte zu den Gästen oder vielleicht sogar zu den Hochzeitspaaren? Heiratete eines ihrer Kinder? Oder ein Freund, eine Freundin? Es müsste doch möglich sein heraus zu finden, wer da geheiratet hatte. Einen der Priester der an diesem denkwürdigen Tag Dienst hatte, wird er schon finden. Der wird ihm weiterhelfen. Immerhin hatte er ihren Namen und vorausgesetzt er stimmte, damit einen guten Ansatzpunkt. Diese Vorstellung versetzte Aurelio in eine ausgelassene Stimmung. Als er wieder zurück an seine Kassentheke gekehrt war, begrüßte er seine Kollegin und dankte ihr vielmals für die Vertretung, indem er beide Hände auf sein Herz legte und einen schmelzenden Blick ihr schickte. Die Frau schaute ihn ganz verlegen an. So etwas hatte er noch nie zu ihr gemacht.




5. Kapitel – Abtei St. Foy in Conques


Professor Böhmer, der Direktor des Archäologischen Museums in Konstanz, kurz ALM genannt, war ganz in seinem Element. Er hatte alle Freiheiten, die man sich in einem Kloster wünschen konnte. Innerhalb kürzester Zeit war es ihm gelungen Abt Michael von der Wichtigkeit seiner Arbeit zu überzeugen, die noch für die Wissenschaft, also auf ihn und seiner mittlerweile zur Assistentin aufgestiegenen Studentin Anna im Kloster wartete. Böhmer nutzte geschickt die angeschlagene Gemütslage des Abtes aus, die nach den unglaublichen Ereignissen in seiner Abtei in Schieflage geraten war. Er sah es dem Mann an, dass er ausgebrannt war und sich nach Ruhe sehnte, nach der Rückkehr in sein vorheriges Leben, dem gewohnten Klosterrhythmus, verbunden mit dem gleichmäßigen Ablauf der täglichen Verrichtungen. Der Wegfall des Paters Sebastian war ein herber Schlag für die sowieso schon viel zu kleine Klostergemeinschaft gewesen. Wie Böhmer mitbekam, war keine Verstärkung in Sicht. Es musste etwas passieren, darin waren sich alle einig. Aber was? Wie neues Leben für ein Kloster aktivieren, wenn das monastische Lebensmodell im Westen, egal ob Mönchs- oder Nonnenkloster, dem sicheren Aussterben entgegen ging? Sicherlich hatte das Klosterleben auf Zeit überall Zulauf, aber sein gesamtes Leben einer Gemeinschaft unterzuordnen, dabei auf Ehe und Kinder und vor allen Dingen auf die eigene Unabhängigkeit zu verzichten, wer wollte das heutzutage schon?


Böhmer hatte auch keine Lösung parat, als ihn der Abt fast schon ein wenig hilflos danach fragte. Er zuckte nur mit den Schultern. Es nutzte nichts, er musste sich, ob er wollte oder nicht, an seine übergeordneten Stellen wenden. Was das auch immer für ihn bedeuten würde.


Erschwerend für den Abt sah Böhmer den nicht versiegenden Pilgerstrom weiterhin Tag für Tag im Kloster erscheinen. Es musste sich doch herumgesprochen haben, was hier passiert war. Doch es tat nichts zur Sache. Es kamen eher noch mehr Pilger und Besucher nach Conques und alle wollten zu den bisherigen Sehenswürdigkeiten auch noch unbedingt das Museum sehen. Dabei war es ihnen ganz wichtig, die Geschichte von Museumsleiterin Svenja le Goff, zu hören, wie es ihnen, also ihr und Pater Sebastian, gelungen war, sozusagen mit Pauken und Trompeten oder in diesem Falle mit Sirene und Trillerpfeife die Verbrecher in die Flucht zu schlagen und das wertvolle Reliquiar der Heiligen Fides zu retten. Wie Böhmer selbst zu hören bekam, entwickelte sie eine zunehmende Routine darin und bei jedem Vortrag kam ein bisschen mehr dazu. Sie fand Gefallen daran und schmückte es immer mehr aus. Mittlerweile hielten die Einbrecher schwere Waffen in den Händen und hätten sie fast umgebracht. Nur der mutige Einsatz des ermordeten Sebastian hatte Schlimmeres verhindert. Die Menschen dankten es ihr und selten befanden sich in dem beigestellten Körbchen mehr Münzen als Scheine. Immerhin war es den Mönchen in der Zwischenzeit sogar gelungen die Übernachtungsräumlichkeiten zu renovieren und das Zimmer, welches vorher von Ungeziefer in Form von Bettwanzen befallen und gesperrt war wieder als Unterkunft herzurichten. Die Abteikirche St. Foy wurde seit zwei Tagen als Nachtlager nicht mehr gebraucht.


Böhmer war in einem Einzelzimmer untergebracht, welches nur für besondere Gäste des Klosters reserviert wurde. Seine Unterkunft war mit WC und Nasszelle ausgestattet und mit einer Gebetsbank, die mit Samtpolster verkleidet war, für ein langes und schmerzfreies Knien vor einem alt aussehenden kleinen Altar. Er nutzte sie als Ablage für seine Sachen.


Anna hatte das Kloster inzwischen fluchtartig verlassen. Nach zwei Tagen Gemeinschaftsunterkunft mit ständig wechselnden Pilgern in Doppelstockbetten und diversen Schnarchgeräuschen hatte sie genug. Sie wohnte nun bei Svenja, die in einem schönen Fachwerkhaus lebte, das ein wenig außerhalb des Klosters stand. Der Professor wunderte sich mal wieder über sie, wie schnell es ihr immer wieder gelang, durch ihre offene Art neue Freundschaften zu knüpfen. Er vermutete als Grund ihres plötzlichen Wechsels aber nicht nur die besondere Schlafsituation. Wahrscheinlich wollte sie seinem Dunstkreis und den damit spontan anfallenden Arbeitszuteilungen entkommen.


Arbeit gab es genug. Gleich am ersten Tag hatte Abt Michael ihm die Bibliothek gezeigt. Ein Wahnsinn! Der Abt bezeichnete es selbstkritisch als eine Schande. Das war noch untertrieben. In einem vielleicht zwanzig Quadratmeter großen, fensterlosen Raum stapelten sich alte Bücher, Kisten voller einzelner Blätter und lederne Pakete mit grobem Strick verschnürt vom Boden bis zur Decke hoch. Die Regale drohten unter der Last zusammen zu brechen. Es war nicht einmal der Ansatz einer ordnenden Hand zu erkennen, kein System war sichtbar, keine Struktur. Nichts! Nur Chaos breitete sich vor ihren Augen aus, als sie durch die geöffnete Tür ungläubig in den Raum hineinstarrten, der durch ein schwaches Licht notdürftig beleuchtet wurde. So etwas hatten sie nicht vermutet. Immerhin war es trocken da drin. Es lag kein Geruch von Fäulnis oder Moder in der Luft.


Es war Böhmer klar, dass er keine Hilfe vom Kloster bekommen würde. Sie waren ganz auf sich allein gestellt. Schon im Vorfeld hatte er alle Termine auf unbestimmte Zeit abgesagt und auch seine Studentin von den Vorlesungen befreit. Das hier war wichtiger. Trotzdem musste Hilfe her. Und zwar ganz schnell. Böhmer hatte eine Idee. Doch um sie umzusetzen musste er in sein Auto steigen und ein gehöriges Stück fahren. Erst dann konnte er wieder sein Smartphone benutzen. Zu seiner Überraschung erreichte er den Mann auf Anhieb. Er würde kommen. Anna sagte er nichts davon.


Sie machten sich gleich am nächsten Tag an die Arbeit und schufteten von früh bis spät. Nur eine längere Pause gönnten sie sich. Er machte sich einen Spaß daraus, Anna die Schwierigkeiten ihrer Lage in den düstersten Farben auszumalen und konnte sich kaum verkneifen nicht laut loszulachen, als er ihre verbissene Miene sah. Man sah es ihr an, dass es ihr schwer- fiel und vor der übermäßigen Arbeit fast schon resignierte. Doch sie beklagte sich nicht bei ihm. Wenn sie es getan hätte, dann hätte er sie eingeweiht. Aber so …


Immerhin durften sie an den Mahlzeiten des Klosters teilnehmen. Alles andere stellte man ihnen frei. Wenn sie etwas benötigten, gab man es ihnen, wenn es vorhanden war. Ansonsten mussten sie es sich allein beschaffen. Da konnte man ihnen nicht helfen. Man hatte anderes zu tun.


Am Nachmittag des dritten Tages überraschte Böhmer Anna mit zwei Männern in seiner Begleitung und dem für ihn typischen Ausruf: »Anna, schauen Sie, wen ich hier habe. Wir brauchen nicht mehr alles allein zu machen. Hilfe ist gekommen!«


Lachend begrüßte Urs Bächli die Studentin und umarmte sie herzlich und hob sie sogar hoch. Sie hatten sich gleich wiedererkannt. Die Befreiungsaktion in Le Puy en Velay vor einigen Wochen war unvergessen. Der andere Mann war ein alter, kleiner, ganz weißhaariger Mann in einer braunen Kutte. Bächli stellte ihn als Bruder Cyprianus vor.


Während Bächli sich gleich vom Professor einweisen ließ, sein Sakko auszog und die Hemdsärmel hochkrempelte, verließ Cyprianus die chaotische Bücherei und stattete dem Abt einen Besuch ab. Auf Anhieb fand er das Zimmer des Mannes. Er war nicht das erste Mal hier. Abends beim gemeinsamen Essen gab es viel zu erzählen. Alte Geschichten mit den gemeinsamen Erlebnissen wurden genauso zum Besten gegeben, wie die neuen Abenteuer, die sich noch vor kurzem hier im Kloster und später in Moissac zugetragen hatten.


Abt Michael und Cyprianus kannten sich. Das sah jeder. Böhmer hätte gern erfahren, was die beiden verband. Doch dazu war später noch Zeit. Die beiden waren zu vertieft in ihr Gespräch. Plötzlich wandte sich der greise Kapuziner an Anna:


»Hattest du, Kindchen, nicht maßgeblichen Anteil am entschlüsseln des Rätsels der Schwarzen Madonnen?«


Sie lachte und merkte wie sie errötete. »Ein wenig konnte ich dazu beitragen. Ohne den Professor hätte ich es nie entdeckt. Er hat …«


»Nun hören Sie schon auf, Anna!«, rief Böhmer lauter als gewollt. »Sie müssen auch einmal ein Lob annehmen können. Cyprianus hat vollkommen recht. Ohne Sie würden wir heute immer noch suchen.«


»Und das Rätsel?«, fragte Cyprianus unbeirrt weiter.


»Wie meinen Sie?« Böhmer wusste nicht was er meinte. Dafür antwortete Anna unsicher:


»Meinen Sie: Drei sind wir. Nicht Vater, nicht Sohn, nicht Heiliger Geist. Jede für sich ist einzigartig. Doch erst … Wie ging es doch gleich weiter, Herr Professor?«


Er überlegte kurz.


»Ah, jetzt fällt es mir wieder ein: Doch erst zusammen sind wir Heilig und dem Herrn ganz nah. Es scheint so eine Metapher auf das Christentum sein. Vielleicht meinte der Grieche die christlichen Kerntugenden: Glaube, Liebe, Hoffnung. Oder etwas ähnliches.«


Cyprianus nippte an seinem Weinglas, was der aufmerksame Michael gerade wieder nachgefüllt hatte. »Anna, meinst du das auch?«, fragte er dabei leicht schmunzelnd die junge Frau.


»Wie meinst du, äh entschuldigen Sie, ich meinte natürlich Sie. Wie meinen Sie?« Anna war ganz durcheinander, wurde schon wieder rot, fing sich aber schnell und sprach dann etwas gefasster weiter: »Ich weiß nicht so recht. Vielleicht ist es so, wie der Professor sagt. Vielleicht auch nicht. Irgendwie kommt es mir zu einfach vor. Als ob wir uns eine bequeme Antwort zurechtgelegt hätten, ohne intensives Hinterfragen, ob sie tatsächlich stimmt.«


Böhmer runzelte die Stirn. Was erzählt die denn da, und erst dieser Greis, als ob er etwas wüsste. Er beschloss, nachzuhaken. Seine Studentin konnte er noch später zurechtweisen.


»Sie meinen, es könnte auch etwas anderes bedeuten?«


»Kann es! Muss es aber nicht.« entgegnete ihm der Mönch.


»Es liegt doch auf der Hand«, erwiderte Böhmer. »Die vier Madonnen wird er kaum gemeint haben. Dafür waren sie eine zu viel. Etwas anderes kann ich mir kaum vorstellen. Es müssen ja nicht die Kerntugenden sein. Meinetwegen kann es doch auch Toleranz, Solidarität, Nächstenliebe gewesen sein. Schließlich schrieb er in seinem Brief auch, dass er keine Menschen gefunden hatte, die den Namen verdienten. Das sagt doch auch einiges aus.«


»Kam er nicht aus Byzanz, was die anderen Christen gerade zerstört hatten?« »Ja schon, aber …«


Böhmer stockte. Vielleicht lag der alte Mann gar nicht mal so schlecht. Diese Richtung hatte er noch gar nicht bedacht. Immerhin konnte man annehmen, dass der Mann noch eine Rechnung offen hatte. Schließlich hatten sie alles zerstört, was ihm lieb und teuer war. Sein Zuhause gab es nicht mehr nach diesem brutalen Überfall. Vielleicht waren auch alle seinen Angehörigen dabei getötet wurden. Sicherlich, sonst wäre er zurückgegangen. Nach einigen Jahren hatte sich die Lage in Konstantinopel wieder entspannt.


»Cyprianus, Sie meinen, dass er Menschen suchte, die in der gleichen Kirche waren wie er? Seine Grablege war in einer versteckten orthodoxen Kirche mitten im christlichen Konstanz mit einem mächtigen Bischof. Dazu hatten sie ihm die Uniform eines Templers angelegt. Templer waren streng organisierte christliche Kampftruppen, die keine Abweichler duldeten. Jedenfalls …« Böhmer endete abrupt, als der alte Greis sich erhob.


»Wir wissen es nicht. Sie sind der Wissenschaftler. Außerdem haben Sie eine hervorragende Gehilfin.« Bevor er am Arm von Abt Michael den Raum verließ, drehte er sich noch einmal um und sagte leise: »Kindchen, du wirst es herausfinden. Ich bin mir sicher. Du bist schon auf dem richtigen Weg. Such weiter! Lass dich nicht beirren. Der Herr schenke euch allen eine gute Nacht.«


Als die beiden Mönche fort waren, räusperte sich Bächli, der bisher zu allem geschwiegen hatte.
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